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Die Konsumgenossenschaften und die übrigen Wirtschaftsgruppen 


Die Auswirkungen konsumgenossenschajtlicher Arbeit auf die Wirtschaft, die Kultur, den sozialen Fortschritt, die Politik 


Vor kurzem ist im Verlag des V.S.K. eine Broschüre er- 
schienen, die sich mit der «Stellung der Konsumgenossen- 
schaften zu den übrigen grossen Wirtschafisgruppen der 
Schweiz» befasst. Sie enthält viel Grundsätzliches und kann 
deshalb wegleitend sein. Konsumgenossenschaften wollten ja 
nie Selbstzweck sein, nie isolierte Gebilde darstellen, ohne 
Beziehung zur Umwelt, ohne Kontakt mit der übrigen Wirt- 
schaft. Konsumgenossenschaftliche Ueberzeugung ist immer 
auf das Ganze gerichtet. Wohl bildet ihr unmittelbarer Aus- 
gangspunkt der Konsum, der Konsument. Jedoch nicht um 
damit eine einseitige Interessenpolitik zu begründen, sondern 
einen Masstab aufzuzeigen für die Ausrichtung allen wirt- 
schaftlichen Wirkens, in dessen Mittelpunkt der Mensch, seine 
Existenz, sein Wohl stehen. Wer die Interessen der Produk- 
tion vertritt, setzt sich in der Regel nur für eine Gruppe. 
eine gewisse Schicht. irgendeinen Stand ein — meistens 
gegen andere, unter Umständen sogar auf Kosten anderer; 
er sieht nur einen Teil der Wirtschaft, den eben für ihn wich- 
tigen Ausschnitt. Konsumgenossenschaftliches Denken stellt 
sich nur insofern in Gegensatz zu anderen Wirtschafts- 
zweigen. als diese Gruppeninteressen verfechten, Machtposi- 
lionen für einzelne auf Kosten des Ganzen oder von gewissen 
Volksteilen errichten. 

Die Konsumgenossenschaften bekämpfen auf diese Weise 
Missbräuche, wirtschaftliche Ungerechtigkeiten; sie schaffen 
mit ihren eigenen Betrieben die wirtschaftlichen Voraus- 
seizungen, um ihre Ideen von einer gerechteren Wirtschafts- 
ordnung, die die Ausnützung der einen durch die anderen 
ausschalten soll, durchzusetzen. Sie tun dies im Vertrauen 
daraul, dass sie dabei nicht nur die Unterstützung ihrer Mit- 
glieder, sondern auch Gleichgesinnter in anderen Bewegun- 
gen haben. Das erklärt auch die gute Zusammenarbeit zum 
Beispiel mit vielen Gewerkschaftern; denn in entscheidenden 
Punkten herrscht Uebereinstimmung über die Zielsetzung. 
Ebenfalls zur Landwirtschaft läuft manche Gemeinsamkeit. 
sind doch alle Bauern nicht nur Konsumenten, sondern 
gleichzeitig ein wichtiger Teil des umfassenden Ganzen, das 
wir in gemeinsamen Anstrengungen und unter wohlüber- 
legtem Ausgleich der Ansprüche aller Beteiligten so wohn- 
lich als möglich einzurichten haben. Auch gegenüber dem 
Gewerbe herrscht in keiner Weise ein grundsätzlicher Gegen- 
satz. Wenn cs hier am meisten zu Spannungen kommt, so 
liegt der Grund in der Feindseligkeit gewisser Gewerbekreise, 
die sich auf Kosten der Konsumenten Privilegien schaffen 
wollen und dabei ihre Hauptbemühungen auf den Kampf 
gegen die Konsumgenossenschaften richten. 


Ausgehend vom heutigen Stand dieses Verhältnisses der 
Konsumgenossenschaften zu den übrigen Wirtschaftsgruppen 
haben die verschiedenen Autoren, die bei der oben genann- 
ten Broschüre mitgewirkt haben, auf eine ganze Reihe Pro- 
bleme und auch auf deren Lösung hingewiesen. Sie behan- 
deln die Beziehungen der Konsumgenossenschaften zu den 
Gewerkschaften (Prof. Dr. Max Weber, Präsident der Direk- 
tion des V.S.K.), der Landwirtschaft (Fritz Bruderer, dipl. 
ing. agr., V.S.K.), zum privaten Detailhandel und Gewerbe 
(Dr. Walter Ruf, Redaktor des «Schweiz. Konsum-Vereins») 
und zu /ndustrie und Grosshandel (Dr. Albert Schnurren- 
berger, Vizedirektor der Genossenschaftlichen Zentralbank), 
Um den Studienzirkeln die Beschäftigung mit diesem kleinen, 
152 Seiten umfassenden und bei der Bibliothek des V.S.K., 
Basel, Tellstrasse 64, für Fr. 3.— erhältlichen Werk zu er- 
leichtern, hat Herr Handschin, Bibliothekar des V.S.K., wie- 
derum in kundiger Anpassung an den Stoff eine Wegleitung 
zusammengestellt. Diese erweitert noch den Fragenkreis in 
sehr nützlicher, willkommener Weise. 

Bei der vorliegenden Arbeit geht es um derart grund- 
legende, sich sehr oft in der Praxis immer wieder stellende 
Probleme, dass jeder Mann und jede Frau, die sich inten- 
siver mit dem Genossenschaftsgedanken beschäftigen, die Bro- 
schüre besitzen sollten. Auch das gehört zur genossenschaft- 
lichen Demokratie. Dass solche Broschüren gekauft und ge- 
lesen werden, ist ebenfalls ein Beweis genossenschaftlichen 
Lebens. Wir sind auf solches Leben angewiesen. Wenn wir 
auf es verzichten, verlieren wir den Weg und gehen irr. Und 
wie wichtig ist es doch, dass bei solchem geistigem Mitgehen 
und Mitarbeiten nicht nur die Verwaltung und etwa noch der 
Präsident und der Sekretär mitmachen, sondern auch die 
Revisoren, die Beisitzer, auch die Angestellten, wo immer sie 
tätig sein mögen. 

Besonders deutlich dürfte diese Notwendigkeit auch aus 
dem so viele bedeutsame Gedanken enthaltenden Einleitungs- 
kapitel von Direktor Charles-Henri Barbier, Vorsteher des 
Departementes Presse und Propaganda des V.S.K., hervor- 
gehen, in dem dieser «die gesellschaftliche Funktion der 
Konsumgenossenschaftsbewegung» überzeugend skizziert. Wir 
lesen dort unter anderem: 


Eine Genossenschaft hat es nicht nötig, gross und mächtig 
zu sein, um schon einen beträchtlichen wirtschaftlichen Ein- 
fluss auszuüben. Aus ihrer grundsätzlichen Eigenart er- 
wächst ihr die Kraft und die Möglichkeit, durch ihr blosses 
Vorhandensein zu wirken. 


Diese erundsützliche Eigenart kann. wie man weiss. als 
eine vollständige Umkehrung der treibenden Kräfte der 
Wirtschaft bezeichnet werden. Triebfeder der unternomme- 
nen Tätiekeit ist nicht mehr das Gewinnstreben. sondern der 
Wille. den wirtschaftlichen Bedürfnissen der Mitglieder 
nach bestem Wissen zu dienen. Durch die Einhaltung des 
gerechten Preises und durch die Ausrichtung der Rückvergü- 
tung erfüllt sogar eine kleine Genossenschaft im wirtschaft- 
lichen Leben der Stadt und des Dorfes ihre Rolle des durch 
seine blosse Gegenwart wirkenden Katalysators. Sie braucht 
nur ihren Weg zu gehen. 


Dieser «Kraft der “insteckung» des Genossenschaftsladens 


hat man vielleicht noch zu wenig Beachtung geschenkt. 

{ Viele mögen denken: «Wozu muss es Genossenschaften 
i geben. die ja doch zum gleichen Preis verkaufen wie die 
privaten Geschäfte?» Dabei müsste man im Gegenteil fra- 
{ gen: «Wozu muss es private Unternehmen geben, die zum 
gleichen Preis — wenn nicht zu einem höheren — verkaufen 
wie die Konsumgenossenschaften ?» 

In seiner Untersuchung über diese den Genossenschaften 
innewohnende Wirkung fand Charles Gide ein treffliches 
Bild. Er vergleicht die Genossenschaften mit der englischen 
Flotte während des ersten Weltkrieges. jener «irgendwo in 
einer unbekannten Bucht vor Anker liegenden Flotte». «Man 
merkte ihre Anwesenheit nicht», so schreibt Gide. «aber Sie 
können mir glauben: wenn sie nicht doch ein wenig dage- 
wesen wäre, hätte man ihre Abwesenheit zu spüren be- 
r kommen.» 

In diesem Zusammenhang sei bemerkt. dass die Konsum- 
genossenschaften sich nicht darauf beschränken, den Lebens- 
standard ihrer Mitelieder zu heben. Die ansteckende Lauter- 
keit der Geschäftsführung. die sie im gesamten wirtschaft- 
lichen Zusammenspiel verbreiten. kommt 


unterschiedslos allen Konsumenten. ob Genossenschafter 
oder nicht, 


zugute. So wurden in Basel nicht nur die über sechs Mil- 
lionen Franken Rückvergütung der lokalen Konsumgenos- 
i senschaft an deren Mitglieder ausbezahlt; von den Tau- 
senden von Franken. die als Rabatt vom privaten Handel 
ausgerichtet wurden, hätten die Konsumenten wahrscheinlich 
“ohne das Bestehen und die Tätigkeit einer Konsumgenossen- 
\ schaft nie eine Spur zu Gesicht bekommen. Von den Vor- 
. teilen. die denselben Konsumenten das ganze Jahr hindurch 
in Form der gezwungenermassen angepassten Preise zu- 
kommen. wollen wir hier gar nicht sprechen. 
Die Tätigkeit der Genossenschaften wirkt wie die Hefe 
m im Brotlaib der Gesamtwirtschaft. Den liberalistischen Be- 
eriff der Konkurrenz mit ihren Ränken und Tücken, mit 
ihrer Geheimtuerei und Geheimbündelei ersetzt sie durch 
eine Art «objektiver Konkurrenz», das heisst den Wett- 
BR bewerb des gerechten Preises, der die allgemein verständ- 
liche Sprache der Tatsachen redet. 
Das eigentlich Entscheidende für die 


soziale Funktion der Konsumgenossenschaften 


> liegt in einer Demokratisierung der Wirtschaft und damit 
der Gesellschaft überhaupt. Wir müssen hier auf eine we- 
sentliche Eigenart der Genossenschaften zurückgreifen, die 
Dr. G. Fauquet in seiner Schrift «Der gzenossenschaftliche 
r Sektor» und weitern Veröffentlichungen mit aller Klarheit 
herausgearbeitel hat; eine Genossenschaft ist nicht nur ein 
wirtschaftliches Unternehmen, sondern auch eine Vereini- 
gung von Personen, «die zur Erkenntnis gelangten, dass sie 
grosse gemeinsame Bedürfnisse haben, denen leichter und 
N besser durch ein gemeinsames Unternehmen Genüge getan 
- wird als durch individuelle Mittel». 


Diese Genossenschaften sind als freie Vereinigungen von 
Personen Ausdrucksforn und zugleich Träger des alten 
Gleichheitsideals, Die Gleichberechtigung der Personen 
{nach dem Grundsatz: ein Mitelied eine Stimme) und die 
Gleichberechtigung der Familien (jede durch nur einen ihrer 
Angehörigen vertreten) sind in den Genossenschaften ver- 
wirklicht. 

Aher diese Genossenschaften erfüllen nicht nur die primi- 
tiven Gleichheitsbestrebungen und sie befriedigen nicht nur 
ein altes Verlangen nach gleichem Recht für alle. Indem sie 
die Familien in der Verfolgung gemeinsamer Ziele ver- 
binden, indem sie den Vorteil des Einzelnen mit dem Wohle 
der Gemeinschaft in Einklang bringen, werden sie zu sozial 
wertvollen Verkörperungen des Gemeinschaftssinnes. Indem 
sie die gegenseitige und die Selbsthilfe unzertrennbar mitein- 
ander verweben, helfen die genossenschaftlichen Vereini- 
gungen dem Menschen, seine Schicksalsverbundenheit mit 
den andern Menschen zu begreifen. 

Wirtschaftliche und soziale Demokratie. darum also geht 
es. Jeder einzelne, jede Familie nimnit seine oder ihre An- 
gelegenheiten selber an die Hand. Jedermann wird sein 
eigener Kaufmann, jedermann hat sein Mitspracherecht bei 
der Verteilung der Güter, jeder Konsument ist Teilhaber an 
seinem Laden. Mehr noch, wie Ad. Ferriere in seiner Arbeit 
«La loi du progres et les socieles cooperalives» sehr zu 
Recht bemerkt hat: «Jeder einzelne, übe er nun selbst eine 
im sozialen Sinne produktive Tätigkeit aus oder überlasse er 
diese Aufgabe und Befugnis eigens hierauf eingearbeiteten 
Produzenten, hat durch die blosse Tatsache, dass er Konsu- 
ment ist. ein Aufsichts- und Antragsrecht in Fragen der Pro- 
duktion.» 

«Ach, wer schafft mir Erleichterung in der harten (ual 
ungleichen Rechts!» ruft der Historiker und Schriftsteller 
Michelet aus. Wer denn? Die Genossenschaft. Sie ersetzt 
die Beziehungen ungleichen Rechts der kapitalistischen Wirt- 
schaft durch Beziehungen der Rechtsgleichheit. Und es ist 
ganz einfach undenkbar, dass die zugegebenermassen mehr 
oder weniger bewusste Zugehöriekeit Tausender von Bür- 
gern zur genossenschaftlichen Wirtschaftsdemokralie. der 
zum Beispiel in der Schweiz mehr als die Hälfte der Ein- 
wohnerschaft sich angeschlossen hat, nicht eine ganz be- 
trächtliche Rolle in der sozialen Einstellung eines Landes 
spielte. 


Was vermag der einzelne gegenüber dem Staat, der seine 
Machtbefugnis immer erweitert hat? «Ein ins Uebermässige 
gewachsener Staat und daneben eine gleichförmige Masse 
unbedeutender Individuen ist eine krankhafte Erscheinung», 
bemerkte schon Emile Durkheim. Demgegenüber gibt es nun 
die genossenschaftlichen Organisationen, in welchen sich auf 
dem Boden der Freiwilligkeit Männer und Frauen für ganz 
bestimmte und begrenzte wirtschaftliche Funktionen zusam- 
menschliessen. Zwischen dem Staat, der gemäss seiner Eigen- 
gesetzlichkeit alles und jedes zu erfassen strebt, und dem 
unter der Herrschaft eines liberalen Kapitalismus miss- 


bräuchlich angewandten Individualismus sind diese Vereini- 
gungen von 


Genossenschaften ein unschätzbares Bindeglied. 


Sie sind die Antwort auf die Fragen, die Roosevelt in einer 
seiner Reden von 1943 ausgesprochen hat: «Es hat sich von 
jeher um die eine Frage gehandelt, ob Männer und Frauen 
als einzelne Menschen dazu da sind, einem bestimmten Re- 
gierungssystem oder einem bestimmten Wirtschaftssystem 
zu dienen, oder ob ein Regierungssystem oder Wirtschafts- 
system dazu besteht, um den Männern und Frauen als ein- 
zelnen Personen zu dienen... Der Mensch muss das letzte 
Wort haben. Darum dürfen wir noch an eine Wandlung und 
an den Fortschritt glauben. Die Demokratie ist ein Suchen, 


ein endloses Suchen nach einer besseren Ordnung der 
Dinge.» 


“ 

Findeı dieses demokratische Suchen nicht in den genossen- 
schaftlichen Einrichtungen eine seiner nützlichsten Aeusse- 
rungen? C. Bougle hat dies richtig erkannt, wenn er schreibt: 
elle allererste Pflicht des modemen Bürgers ist vielleicht, 
ein gutes Mitglied der Vereinigungen von öffentlichem 
Interesse zu sein als ein Mitarbeiter, der immer bereit ist, 
Zeit und Kräfte. die ihm nach Erfüllung seiner beruflichen 
Pflichten übrig bleiben, zur Verfügung zu stellen.» Aus der- 
selben Einsicht stimmten am Kongress des [GB von 19416 in 
Zürich die Genossenschafter der bekannten Resolution zu, 
die das Verhältnis der Zusammenarbeit und der Aufgaben- 
verleilung zwischen dem staatlichen und dem genossenschaft- 
lichen Sektor regelt. Es ist zu beachten, dass diese Resolu- 
tion sich ebensoschr auf den sozialen Wert der Genossen- 
schaften wie auf ihre wirtschaftliche Bedeutung beruft, um 
zu bestimmen, welche wichtigen Aufgaben diesen zukommen 
und welche der staatlichen Politik überlassen werden müssen. 


) 


. * 
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Politische Demokratien und genossenschaftliche 
tien sind nicht dasselbe. 


Die ersten — so stellt Dr. Fauquet richtig fest — «waren 


« 


immer heterogene Demokratien, die den Kampf der Klassen 


und der Parteien freigeben, im Gegensatz etwa zu den homo- 
genen Demokratien der primitiven ländlichen Gemeinwesen». 
Diese geschlossene Uebereinstimmung in bezug auf die ver- 
folgten Ziele, die in der politischen Demokratie nur aus- 
nahmsweise und im allgemeinen nur bei einer von aussen 
drohenden Gefahr vorhanden ist, bildet auch in der Kon- 
sumgenossenschaft die Regel, die damit Männer und Frauen 
von durchaus verschiedener Bildung und oft entgegen- 
gesetzter politischer Ueberzeugung doch auf einem gemein- 
samen Boden zusammenführt. Der lokalen Politik vieler 
Städte und der nationalen Politik vieler Länder hat dies 
schon zum Nutzen gereicht. Immer und überall, wo es über- 
haupt möglich ist, erschliesst die genossenschaftliche Zusam- 
menarbeit den Menschen guten Willens Wege des Verständ- 
nisses, der Vernunft und des gegenseitigen Einvernehmens. 


«IM BETTLERGEWANDE» 


Wir haben uns schon lange daran gewöhnt. Worte auf die 
Dezimalwaage zu legen. Die Goldwaage steht untätig in einer 
l.cke. Mitunter gibt es auch Klötze, für die selbst eine 
Dezimalwaage ein Präzisionsinstrument darstellt und deshalb 
unbrauchbar wird. Der öffentlichen Sauberkeit zuliebe sei 
auf einen solchen Klotz hingewiesen. Wir stiessen auf ihn in 
der «Schweiserischen Bauernzeitung». und zwar in einer 
Gestalt. die man an dieser Stelle nicht vermuten sollte. Las- 
sen es wahrlich doch die Konsumgenossenschaften nicht an 
einem sehr weitgehenden Verständnis für alles. was unsere 
Landwirtschaft angeht. fehlen; sie haben sich deshalb auch 
allerhand Vorwürfe sefallen zu lassen, Vorwürfe, die soweit 
gehen, sie würden die berechtigten Ansprüche der Konsu- 
menten aus zu grosser Nachgiebigkeit gegenüber den Begeh- 
ren der Bauern zu wenig konsequent und energisch vertreten, 
Wie solche Vorwürfe zu beurteilen sind, wieweit sie zu ver- 
stehen und wieweit sie abzulehnen sind, sei jetzt nicht näher 
untersucht. Soviel ist zweifellos richtig — und die Konsum- 
genossenschaften haben gegenüber niemandem Grund, sich 
deswegen zu schämen — es gehört zur volkswirtschaftlichen 
Haltung und Ueberzeugung der im V.S.K. zusammen- 
geschlossenen Bewegung, dass sie in ihren Forderungen und 
Handlungen 


auf das Wohl des Ganzen Rücksicht 


nimmt und in diesem Rahmen die Existenzsicherung der 
Landwirtschaft ohne weiteres anerkennt. Solchem Verhalten 
scheint auf der andern Seite die gebührende Anerkennung 
versagt zu bleiben. Lässt man sich doch im Zusammenhang 
mit der Fleischpreisdiskussion zu einer Haltlosigkeit hin- 
reissen,. die sich eigentlich selbst richtet. aber trotzdem 


gerade gegenüber den Konsumgenossenschaften wie ein 


Schlag ins Gesicht wirken muss. Das Blatt zeigt sich über 
das wirkungsvolle Einschreiten der Konsumenten gegen 
die Missbräuche bei den Vieh- und Fleischpreisen derart 
empört, dass man den Eindruck gewinnen könnte, die Ab- 
wehr der unerfreulichen, alas, Machenschaften —- 
für die ja weiteste Kreise, nicht die Landwirtschaft allein, 
verantwortlich gemacht wurden — sei ein Verbrechen. Statt 
dass man selben für solch gesundes Reagieren offenes Ver- 
ständnis, ja sogar Lob bezeugt — denn es hat im Rahmen 
der Bemühungen um die Stabilisierung der Preise eine 
ausserordentlich wichtige Funktion SE — stürzt man 
sich in eine recht merletiirdiseh verkrampfte Stimmungs- 
mache, in deplazierte Drohungen, die die ganze Sache ja 


nur noch schlimmer machen und Misstrauen wecken, wo 
vorher keines vorhanden war. So nimmt die «Schweize- 
rische Bauernzeitung» diejenigen aufs Korn, die die heil- 
same Rolle der Abwehr der Konsumenten unterstrichen 
haben, wie das in Nr. 48 (1918) des «Genossenschaftlichen 
Volksblattes» unter dem Titel «Der Konsument ist König» 
geschehen ist. Den Ausführungen in der Bauernzeitung 
entnehmen wir vor allem die Stellen, die auf diesen Artikel 
im «GV» Bezug haben, Wir lesen u.a.: 


«Wie doch die Zeiten ändern! Noch vor wenigen Jah- 
ren sind die Könige des Konsumverbandes sozusagen im 
Bettlergewande von Stadt zu Stadt gereist mit einer Wan- 
derausstellung «lehr anbauen oder hungern?» 

Und wer weiss, vielleicht in wiederum fünf Jahren 
müssen Könige wieder selber sich bücken, um dem Schwei- 
zerboden die notwendigste Nahrung abzugewinnen. 

Für einmal haben die Konsumenten mit ihrem Streik 
gesiegt, und es ist nicht ausgeschlossen. dass solche Aktio- 
nen wiederholt werden möchten, obschon sie sehr wenig 
königlicher “rt sind. Doch könnte das Beispiel auch an- 
derswo Schule machen. Auch die bäuerlichen Produzen- 
ten könnten eine solche Aktion inszenieren und beispiels- 
weise einmal vier Wochen lang sich ausschliesslich selbst 
versorgen oder die Lieferungen in die Stadt einstellen. 
Dies wäre kein königliches Verhalten, aber man könnte es 
ihnen nicht verargen, wenn gegenüber der Landwirtschaft 
wirklich solche Pressionsmethoden angewendet werden 
sollten, die man sonst nur aus einem Lande kannte, das 
politisch und wirtschaftlich zerrüttet ist. 

Es ist sehr zu hoffen, dass diese neuen Könige sich über 
den Jahreswechsel wieder darauf besinnen, dass sie noch 
immer im glücklichsten Land der Erde zu Hause sein 
dürfen.» 


«Im Bettlergewande» sind wir also von Stadt zu Stadı ge- 
reist. Wir armen Schlucker von Konsumgenossenschaften. 
Wie wenn das Schicksal unseres Landes, auch seine Versor- 


gung mit den notwendigen Waren, in so entscheidender Weise 


von unseren «Produzenten» abgehangen hätte. Haben wir 
«Bettler» nicht unsern Karabiner "gerade so fest umklamm Te 
gehalten wie jeder senkrechte Bauer? Sind wir nic 
für unsere Bauern Wache gestanden? Waren die 


wichtige Aufgabe eingesetzt, haben sie nicht dafür gesorgt. 
dass auch die Bauern zu essen bekamen, dass Ware, viel 
Ware ins Land kam. haben sie nicht Einbussen an Einkom- 
men und Vermögen auf sich genommen —- während die 
Landwirtschaft sich erholen konnte? Nein. das brauchen wir 
uns nicht gefallen zu lassen — auch nicht in der Hitze der 
Fleischpreisdiskussion. 


Und unsere Ausstellung <Mechr anbauen oder hungern?» 


Ja wirklich, die Zeiten ändern sich. Diejenigen. die für das 
Erscheinen des traurigen Artikels in der Bauernzeitung 
verantwortlich sind. mögen doch einmal zurückblättern in 
den Bauernorganen. Sie mögen sich wieder einmal vergegen- 
wärtligen. was damals über die Aktion der Konsumgenossen- 
schaften geschrieben wurde. wie damals die Unterstützung 
der Genossenschaften geschätzt. gelobt. gepriesen wurde, Wir 
laden sie in ganz besonderer Weise ein. sich wieder einmal 
von Herrn Prof. Wahlen sagen zu lassen. was für ihn da- 
mals die Mithilfe der Konsumgenossenschaften bedeutet hat. 
Und 


die Hunderttausende von Franken. 


die die Konsumgenossenschaften in die Ausstellung, in die 
Mehranbauwerke gesteckt haben. die publizistischen Auf- 
wendungen. um /ilfe jür unsere Landwirte zu schaffen, die 
in der gleichen Richtung gehenden Bemühungen im Kreise 
der genossenschaftlichen Frauenvereine. die grosse Summe, 
die unsere Bewegung der Anbaugenossenschaft Wilhelm Tell 
zur Verfügung gestellt hat. all das. was in der Linthebene 
im genossenschaftlichen Anbauwerke geschah. usw. usw., wir 
könnten die Aufzählung noch lange fortsetzen. Im «Beitler- 
sewande» — olı nein — nicht als Bettler taten wir dies. son- 
dern weil wir das Stück Erde, das wir bewohnen dürfen, 
lieben. weil wir es nicht im Besitz von enädieen Herren 
wähnten. sondern es irgendwie als unser Eigentum. unsern 
gemeinsamen Schweizer Besitz betrachteten. weil wir es der 
Freiheit. der Gemeinschaft des ganzen Volkes erhalten woll- 
ten. Wir haben es getan. weil wir uns mit unsern Bauern auf 
Gedeih und Verderh verbunden fühlten. ihnen das schwere 
Werk des Mehranbaus erleichtern. mithelfen wollten, dass 
sie ihrer besonderen Pflicht nachkommen konnten. Wir 
wussten mit Prof. Wahlen und seinen Mitarbeitern darum, 
was es hiess, 


allenthalben diese Verantwortung zu wecken. 


Was hier seitens der Konsumgenossenschaften geschehen ist, 
das stand im Dienste der Freiheit. Wir taten es nicht im Be- 
wussisein von Bettlern, sondern als Männer und Frauen, 
denen das Schicksal unseres Landes in so entscheidenden 
Stunden wichtiger war als ihr Magen und die Kartoffeln und 
das Gemüse. Und sollten wieder einmal solche Zeiten über 
unser Land hereinbrechen. dann werden die Konsumgenos- 
senschaften von neuem auf ihrem Posten sein: aber nicht als 
Beitler. sondern — ungeachtet aller unglücklichen Presse- 
vergiftung — weil sie das Wohl des Ganzen nicht an dem 
ihnen zugefügten Schimpf und Undank zerbrechen lassen 
wollen. 
Nun noch eine Bitte: 


Hört doch mit dem leisen und auch lauten Drohen auf, das 
da und dort Eingang findet. Hört auf gerade jetzt. Wichtige, 
weittragende Gesetze hat die Landwirtschaft im Feuer. Wie 
soll ihnen der Konsument zustimmen, wenn er das Gefühl be- 
kommen muss. dass er eines schönen Tages der Willkür 
einiger oder vieler Heissporne ausgeliefert sein könnte. 
«Vier Wochen lang die Lieferungen ın die Stadt einstellen» 
— unser Land und ganz besonders unsere Bauern mögen vor 
einem solchen Unglück bewahrt werden. Mit solcher Schreib- 
weise erreicht man nur das Gegenteil — gerade wenn man 
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ihr in einem derart führenden Blatt der Landwirtschaft be- 
resnen muss} sie wirkt hier besonders erschreckend. 


& 


Doch die «Schweizerische Bauergzeitung» — diese Fest- 
stellung möchten wir nach der ungeheuerlichen Entgleisung, 
die uns tief betroffen hat. doch noch machen — vertritt im 


Leitartikel der gleichen Nummer 
Ideen. die wir restlos unterstützen. 


Wir geben sie wieder in der Hoffnung, dass in diesem Sinne 
wirklich an die Arbeit im neuen Jahr gegangen wird. Wir 
lesen: 


«Das werktätige Schweizervolk in den Fabriken, im Ge- 
werbe und auf den Bauernhöfen wird sich nicht mehr 
gegeneinander ausspielen lassen. Es wird auch denjenigen 
die Gefolgschaft versagen, die gerade in diesen Tagen 
daran sind, neue Gräben zwischen Stadt und Land aufzu- 
werfen. An der jungen Generation liegt es heute mehr 
denn je, sich in aufbauender Einigkeit auf ihre Aufgabe 
in unserer Volkswirtschaft, in unserem Staatswesen zu be- 
sinnen. Wir haben uns zu entschliessen: Entweder gemein- 
samer Aufbau in Harmonie, Verstehen und Gerecht-sein- 
wollen, oder zersetzender Hass. Neid, Misstrauen, Unter- 
drückung und Vernichtung durch Verleumdungs- und 
Wirtschaftskampf, und damit der langsame Untergang. 
Die geistige Tradition unserer Heimat ruft uns in die 
Schranken! Mit Mut und Zuversicht und mit dem unbän- 
digen Willen. jeder auf seinem Hof, an seinem -Irbeits- 
platz, in seiner Gemeinde, in seiner Genossenschaft für 
seinen Staat etwas Rechtes zu leisten, geh”s an neue, 
schwere, aber keineswegs hofjnungslose Aufgaben.» 


Und schliessen möchten wir mit folgenden prächtigen Ge- 
danken aus der Neujahrsbotschaft der Verwaltungskommis- 
sion des Verbandes ostschweiz. landwirtschaftlicher Genos- 


senschaften (VOLG): 


«Das Sehnen und Hoffen nach Einigkeit, Verträglich- 
keit sowie nach staatspolitischer und wirtschaftlicher 
Sicherheit ist ein Hauptmerkmal der Genossenschaftsidee, 
die unser Volk mit geheinmisvoller Kraft zu allen Zeiten 
immer wieder zusammenführte, selbst dann, wenn die be- 
siegelten Pergamente jeweils vorübergehend versagten. 
Schenken wir daher diesem Leitstern ganz besonders heute 
erneut festen Glauben und unerschütterliches Vertrauen.» 


Müller und Bäcker wollen „in den eigenen 
Reihen Ordnung, straffe Disziplin“ halten 


Propagandubeitrag der privaten Mühlen für das Bäcker- 
gewerbe 


Im privaten Bäckergewerbe wird mit Energie die Schaf- 
fung von «/nteressengemeinschaften» zwischen Müllern und 
Bäckern erstrebt, Es geht auch hier wieder um eine Konzen- 
tration der Kräfte, wie wir sie auch auf anderen Gebieten 
festgestellt haben. Eine «straffe Disziplin» soll die Kontra- 
henten zusammenhalten. Preisvergünstigungen in irgend- 
einer Form sollen ausgeschaltet werden. Die privaten Müh- 
len werden zu Beiträgen zur Förderung der Interessen des 
privaten Bäckergewerbes herangezogen. Aus allen diesen 
Tendenzen zeigt sich von neuem, wie wichtig die engste Zu- 
sammenarbeit innerhalb unserer eigenen Bewegung ist, wie 
eine Konsumgenossenschafl, die ausserhalb der MSK kauft, 
zum Schädling an der eigenen Sache werden kann. 

Ueber den Abschluss eines solchen Interessengemein- 
schaflsvertrages in der Nordwestschweiz lässt sich in der > 
«Schweiz. Bäcker- und Konditor-Zeitung» die Geschäftslei- 
tung des Verbandes u. a. wie folgt vernehmen (Hervorhebun- 
gen von uns): 
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«Wir freuen uns, unsern Mitgliedern bekanntzugeben, 
lass auf dem Gebiete der Nordwestschweiz (Kantone Aar- 
gau, Basel-Land und Basel-Stadt) der Vertrag seit Mitte 1918 
in Kraft steht. In andern Gebieten steht der Vertrags- 
abschluss unmittelbar bevor oder ist, wenn diese Zeilen in 
der «Bäcker-Zeitung» stehen, bereits erfolst. 

Diese Interessengemeinschaflsverträge, das gemeinsame 
Vorgehen des Bäcker- und Müllergewerbes, sind eine äusserst 
wertvolle Selbsthilfe. Wir müssen in den eigenen Reihen 
Ordnung halten, wir müssen selber eine straffe Disziplin 
ausüben, damit wir geschlossen auftreten können. Unser Ziel 
ist, überall regionale Interessengemeinschaftsverträge durch 
unsere Kantonalverbände abschliessen zu lassen, damit das 
ganze Gebiet der Schweiz erfasst wird und damit für alle 
Gegenden die gleiche saubere Ordnung gilt. 

Dem Interessengemeinschaftsvertrag der Nordwestschweiz 
haben sich sozusagen alle dieses Gebiet beliefernden Han- 
delsmühlen angeschlossen. Durch diesen Vertrag verpflich- 
ten sich die dem Vertrage angeschlossenen Mühlen, die 
Alahlprodukte an die Bäckermeister des Vertragsgebietes 
nur zu den offiziellen, amtlich genehmigten Preisen zu ver- 
kaufen und keine Preisvergünstigungen in irgendeiner Form 
zu gewähren. Anderseils entrichten diese Mühlen in die pari- 
tätische Gemeinschaftskasse, die unter der Verwaltung einer 
aus Vertretern der Bäcker- und Miüllerschaft zusammen- 
geselzien paritätlischen Kommission steht, gewisse, fest um- 
schriebene Beträge. Aus dieser Gemeinschafiskasse werden 
in erster Linie Propaganda-.Iktionen zugunsten des Bäcker- 
gewerbes finanziert. 

Die Bäckermeister ihrerseits sind verpflichtet. die Mahl- 
produkte nur von den dem Interessengemeinschaftsvertrag 
angeschlossenen Handelsmühlen zu beziehen. 

Wir begrüssen diese Bestrebungen, die darauf gerichtet 
sind. die Ordnung auf dem Mehlmarkt aufrechtzuerhalten. 
Die Bäckerschaft hat alles Interesse daran, dass keine Unter- 
bietungen vorkommen. denn eine Unordnung auf dem Mehl- 
markt pflanzt sich automatisch auch auf den Brotpreis fort. 
Durch diese Gemeinschaftskasse werden der Bäckerschaft auf 
vertraglichem Weg Propagandamittel zur Verfügung gestellt. 
um die sie früher bitten musste. Wir freuen uns über diese 
Bestrebungen, die nach allen Richtungen saubere Zustände 
schaffen wollen, und empfehlen der Bäckerschaft dieses Ver- 
tragsgebieles, ihre Bezüge nur bei Vertragsmühlen zu 
machen, indem nur diese Mühlen den Beweis dafür erbracht 
haben. dass sie unsere Bestrebungen loyal unterstützen.» 


Die Vorherrschaft der Konsumenten 
in den Konsumgenossenschaften 


M. Seboul schreibt im «Cheminot Cooperateur» u.a.: 


Die Genossenschaft steht vor einem Dilemma: in ihrer 
Eigenschaft als einer auf den Menschen gerichteten Organi- 
sation hat sie ein Interesse daran, nicht zu gross zu werden, 
weil jede Demokratie, wo immer sie sich auch auswirkt, an 
Substanz verliert im Verhältnis zum Wachstum ihrer Aus- 
breitung. Als Unternehmung aber und nach den Gesetzen 
der Logik hat die Genossenschaft die Tendenz, sich unbe- 
schränkt zu entwickeln, ihre Basis zu verstärken und der 
Vorteile teilhaftig zu werden, die starken wirtschaftlichen 
Gebilden eigen ra 

In dem MER also, in welchem eine Genossenschaft ge- 
mäss ihren eigenen Gesetzen sich entwickelt, wird sie die von 
ihr erwarteten wirtschaftlichen Vorteile zu bieten in der 
Lage sein. Anderseits aber wird sie in sozialer und mensch- 
Tenee Hinsicht um so bedeutsamere Dienste zu leisten ver- 
mögen, je kleiner die Zahl ihrer Mitglieder ist und je leichter 
es ihnen demnach gemacht wird, am Leben der Gemeinschaft 
teilzunehmen und ihren Einfluss geltend zu machen. 
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Woraus weiterhin folgt, dass eine genossenschaft iche 
Zelle nicht zu gross sein darf. Sie muss dem Durchschnitts- 
menschen angepasst sein und darf in keinem Fall dem 
Zahlenrausch und der Grossmannssucht verfallen, auch 
dann nicht. wenn es in bester Absicht und im Glauben an 
die gute Sache geschieht. Zwischen den menschlichen und 
den wirtschaftlichen Erfordernissen soll das Gleichgewicht 
sorgfältig gewahrt werden. 

Es stellt sich deshalb die Frage, in welchem Grade die lei- 
tenden Personen der Genossenschaften dem Streben nach 
immer grösserer Ausdehnung, dem Wunsche nach Fusionen 
und Zusammenschlüseen zu widerstehen vermögen. Es wird 
ihnen dies um so schwerer fallen. als eine gewisse Theorie 
der Entfaltung zum Riesenbetrieb günstig gestimmt ist und 
keine Ahnung davon zu haben scheint. in welch tödliche Ge- 
fahr sie dadurch das genossenschaftliche Grundgesetz der 
demokratischen Verwaltung bringt. eine Gefahr. die dadurch 
noch an Grösse gewinnt. dass ihre Auswirkungen sich nur 
ganz allmählich bemerkbar machen. Fines Tages aber wer- 
den die heutigen überzeugten Pioniere. die Apostel der Be- 
wegung. nicht mehr da sein und ersetzt werden müssen durch 
Personen. deren Anschluss an die Bewegung oft mehr mate- 
riellen Erwägungen als innerer Ueberzeugung zuzuschreiben 
st. Damit werden aber auch die innere Stärke der Organisa- 
tion und die Begeisterung der Mitelieder abflauen. 

Noch eine andere Erwägung spricht zugunsten genossen- 
schaftlicher Zellen von mässigem Umfang. Grosse Unter- 
nehmungen bedürfen zu ihrer Leitung starker Persönlich- 
keiten, die ihnen ihr Gepräge aufdrücken. Solchen Persön- 
lichkeiten ist aber naturgemäss das genossenschaftliche Prin- 
zip der demokratischen Verwaltung nicht besonders sympa- 
thisch. Die Ausserachtlassung dieses Grundsatzes gefährdet 
jedoch in hohem Masse die Vorherrschaft der Konsumenten 
und verursacht bei ihnen eine beunruhigende Gleichgültig- 
keit am Geschehen in der Genossenschaft. 

Angesichts der Grösse dieser Gefahr und der geringen 
Wirksamkeit der bisher ergriffenen Abwehrmassnahmen 
kann man sich fragen, ob die Genossenschaft nicht einen fal- 
schen Weg einschlug und den Begriff «Vereinigung» hintan- 
setzte gegenüber demjenigen der «Unternehmung». Und man 
kann sich weiter fragen. ob es nicht ratsam wäre, die De- 
zentralisation, die bereits an verschiedenen Orten versucht 
wurde, systematisch zu fördern. Denn nur «im kleinen 
Kreis» vermag sich der Durchschnittsgenossenschafter zu- 
rechtzufinden und die Geschäfte zu überblicken, und nur 
wenn er hiezu in der Lage ist, wird er sich für die Gescheh- 
nisse inleressieren. 

Im kleinen Kreis wird es auch eher möglich sein, den Ta- 
lenten, die häufig in der Arbeiterschaft schlummern, zum 
Durchbruch zu verhelfen und sie für die Gesamtheit nutzbar 
zu machen. Die Genossenschaftsbewegung hat, mit wenigen 
Ausnahmen, wenig Aussicht, in den oberen Klassen der Be- 
völkerung begeisterte Führer zu finden. Sie muss diese in 
den eigenen Reihen suchen, was besser ist für sie und die 
Allgemeinheit. 

Es ist zu erwarten. dass eine solche Politik gewisse Unzu- 
kömmlichkeiten wirtschaftlicher Natur im Gefolge haben 
wird, aber eine Entscheidung drängt sich auf. Wenn es sich 
nur darum handeln sollte. die Lebenskosten herabzusetzen, 
gäbe es noch andere Möglichkeiten als die genossenschaft- 
liche Vereinigung. Zudem wäre eine solche rein materielle 
Haltung wenig geeignet, begeisterte Anhänger zu gewinnen. 
Die Genossenschaft muss, wenn sie sich auf die Dauer be- 
haupten will, mehr sein als eine wirtschaftliche Unterneh- 
mung. Die sozialen und menschlichen Belange sollten in ihr 
allen andern Erwägungen vorangestellt werden. . 

Möge die Genossenschaftsbewegung das traurige Monopol 
der Rıesenbeiriebe und der menschlzchen Gleichschaltin 
dem Kapitalismus und dem Staate überlassen und sich au 
das vornehme Ziel beschränken, durch die Praxis der per- 
sönlichen Verantwortung Menschen zu formen. r 


Haushalten leicht gemacht 


Gabel und Löffel liegen bereit. Wen lockt es nicht. zuzu- 
ereifen! Die Hörnli. die uns hier serviert werden. sind 
übrigens ein Co-op Produkt. Um so mehr freut es uns zu 
vernehmen. wie sie hergestelli werden, wieviel Eier — es 
sind nicht wenige — Verwendung finden, wie sauber es bei 
der Fabrikation zugeht und was für vorzügliches Mehl für 
sie bereitgestellt werden muss. Wer das 


Co-op Haushaltungsbuch 1949 


aufschlägt. wird sich bald in den freundlichen Fabrik- 
räumen befinden. in denen fleissige Töchter mit Hingabe die 
mannigfachen Manipulationen bis zum glücklichen Endpro- 
dukt vornehmen. Aber das ist ja noch lange nicht alles. was 
uns bei diesem so vielseitigen Begleiter Tausender von 
pflichtbewussten Hausfrauen begeenet. Kundige Mitarbeiter 
und Mitarbeiterinnen — nicht zuletzt die auf eine Glanz- 
leistung bedachte Buchdruckerei des V.S.K. — waren am 
Werke. um den vielen Hausmüttern, aber auch den zahl- 
reichen Männern, die wissen wollen. «wo das Geld hinge- 
kommen ist», mit dem Haushaltungsbuch 1949 einen mög- 
lichst vielseitigen Ratgeber zur Seite zu stellen. Da erfalıren 
wir sehr Wissens- und Beherzigenswertes über die Hausfrau 
als Staatsbürgerin. die Rolle des Radios in der Familie, über 
Tricks für das Maschinennähen, das Taschengeld der Kin- 
der, über Rationalisierung im Haushalt. Felix Vallotton wird 
in einigen wohlgelungenen Reproduktionen seiner Gemälde 
vorgestellt. Dass auch unsere Buben recht gut kochen lernen 
können, zeigt uns Hanspeter. der allein ein Mittagessen 
kocht. Allerhand ebenso lustig wie praktisch überzeugend 
illustrierte Rezepte erleichtern Ueberraschungen für ver- 
wöhnte Gaumen. Mit Phantasie und Liebe werden hier mit 
gewiss wenig Mitteln und für besondere Anlässe Gerichte 
hingezaubert, die Augen und «Herz» erfreuen. Selbstverständ- 
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lich bilden einen wesentlichen Teil des Haushaltungsbuches 
die verschiedenen für jeden Monat reservierten Rubriken, in 
denen in angenehmer Uebersicht all die kleinen und grossen 
Ausgaben wie auch Einnahmen eingetragen werden können. 
Eine Genossenschaft, die auf die Vermittlung des Haus- 
haltungsbuches verzichtet, lässt sich eine sehr bedeutsame 
Gelegenheit entgehen, sich stets in sehr empfehlender Erin- 
nerung zu behalten. Schon allein das prächtige Titelblatt 
mit den so ausgezeichnet wiedergegebenen Blumen zeigt, in 
welchem Geist eine Genossenschaft arbeiten soll und will. 


Einen freundlichen Schmuck für jede Küche oder auch 
für die Stube stellt der 


Co-op Abreisskalender 


dar, der auf dem tragenden Rücken etwas von den Schön- 
heiten der vier Jahreszeiten lebendig werden lässt und mil 
seinen zahlreichen Rezepten, seinen sinnvollen Gedanken 
und Hinweisen aller Art, seinem Humor, besonders aber 
auch seinen so gern benützten praktischen Co-op Bestell- 
zetteln ebenfalls ein nützlicher Helfer ist. 

Es lohnt sich für jede Genossenschaft, diesen beiden 
Repräsentanten genossenschaftlichen Wirkens möglichst viele 
Freunde zu schaffen. Wer einmal mit ihnen bekannt ge- 
worden ist, wird sie kaum mehr missen wollen. Sie machen 


sich unentbehrlich. Und was kann sich eine Genossenschaft 
mehr wünschen ? 


Das Label-Zeichen 
auf weiteren Go-op Produkten 


LABEL 


Der chemisch-technische Betrieb des V.S.K. in Basel, der 
die genossenschaftlichen Boden- und Schuhpflegemitiel fa- 
hriziert, ist als Mitglied der Label-Organisation aufgenom- 
men worden. Damit dürfen die hier hergestellten Produkte 
das Zeichen gut entlöhnter Arbeit tragen. Dies wird die Ver- 
bandsvereine doppelt veranlassen, diese vorzüglichen Artikel 
ihren Mitgliedern zu vermitteln. 


Kurze Nachrichten 


Zucker erneut billiger. Die rückläufige Entwicklung der Welt- 
marktpreise für Zucker ermöglichte es, die höchstzulässigen Abgabe- 
preise an Konsumenten erneut zu senken, und zwar um weitere 6 Rn. 
je kg bei Kristall- und um 4 Rn. bei Würfelzucker. Damit beträgt die 
effektive Senkung des Konsumentenpreises seit 1. November 1948 eıwa 
i0%4, d.h, je nach Gebiet mindestens I2 Rn. je kg bei Kristall- und 
I0 Rp. bei Würfelzucker, 


Grosslagerhaus der Migros in Ebikon. Die Gewerbezeitung Lu- 
zern leilt fuolgendes mit: «Wie wir aus zuverlässiger Quelle vernehmen, 
wurde ein Kauf zwischen Josef Koch, Baumeister i.Fa. Koch AG, 
Ebikan, bisheriger Präsident des Gewerbevereins Ebikon, als Ver- 
käufer, und der Migros-Genossenschaft zetätigt. J. Koch diente bei 
diesem Geschäft als Mittelsmann und hat die günstig gelegene Par- 
zelle Bauland von Jasef Widmer, Gemeindeverwalter, Ebikon, erwor- 
ben. Die Bauparzelle befindet sich in unmittelbarer Nähe der SBB- 
Station. Der Landverkauf durch Herrn Widmer ist um so unbegreif- 
licher, weil dieser rechtzeitig vor den Migros-Absichten gewarnt 
wurde und er bis heute alle Ansuchen um Landverkauf von finanz- 


kräftigen einheimischen mittelständischen und Industriefirmen ab- 
schlägig beantwortet hat. 
Wenn dies am grünen Holz geschieht...» 


Obst, Gemüse, junge Bäume aus Dänemark. Der Export von 
Obst und Gartenprodukten erhält für Dänemark eine immer grösser 
werdende Bedeutung. Die im letzten Jahre besonders reichlich ausge- 
fallene Apfelernte spornt zu Exportvorstössen auf neue Märkte an, 
welche recht erfolgversprechend sind. So hat man begonnen, dänische 
Aepfel nach Brasilien, Aegypten und Indien zu exportieren. Billigere 
Konsumäpfel gehen nach Deutschland (2 Millionen Kr.), Belgien 
(3 Millionen Kr.), Finnland (7 Millionen Kr.) sowie nach Norwegen 
und Schweden. 

Es ist beabsichtigt, die Mittel einer Obstexport-Ausgleichskasse, 
welche ursprünglich für die Verbilligung von Pflanzen-Spritzmitteln 
vorgesehen waren, für eine intensive Auslandpropaganda für dänisches 
Obst anzuwenden. 

Auch die Ausfuhr von Gärtnereiprodukten entwickelt sich günstig: 
es werden Maiglöckchen- und Nelkensetzlinge nach England und den 
Vereinigten Staaten sowie Rosen- und Obstbaumstämmechen nach der 
Schweiz und Schweden in stets zunehmenden Mengen ausgeführt. 


(NZZ) 


Schweizerische Handelsschiffe zur See. Die Schweizerische Ree- 
derei AG, Basel, hat den 8000-Tonnen-Dampfer eCristallina» an eine 
Schiffahrtsgesellschaft in Panama verkauft, Das Schiff, das heute 
zwanzig Jahre alt ist, fuhr lange Zeit unter griechischer Flagge und 
führte den Namen «Hladiotis: während es im Dienste des Eidgenos- 
sischen Kriegstransnortamtes stand, war es unter dem Namen «Eiger: 
bekannt. 

Die «Cristallina» wird ersetzt durch zwei neue Seeschiffe (je 3000 
Tonnen), welche die Schweizerische Reederei AG zurzeit in West 
Hartlepool (England) bauen lässt. 


Ein weilerer Vorschlag zur Verwaltung der Ruhrindustrie nach 
genossenschaftlichen Grundsätzen. Finer Meldung der Agentur 
Reuter ist zu entnehmen: 


Der Ministerpräsident des Landes Nordrhein-Westfalen, Dr, Karl 
Arnold, formulierte in einer Neujahrs-Radioansprache an das deutsche 
Volk Gegenvorschläge zu dem von den sechs Mächten veröffentlichten 
Abkommen üher die Industrien des Ruhrgebietes. Er schlug eine Yer- 
waltung der Ruhrindustrien nach genossenschaftlichen Grundsätzen 
vor, nach welchen Deutschland die Produkte der Ruhrindustrie, 
Frankreich das lothringische Eisenerz und Deutschland und Frank- 
reich zusammen die Produkte des Saargebietes beisteuern würden, 
währen. Belgien und Luxemburg ihre Schwerindustrie zum Unter- 
pfand geben würden. 
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Produkfion von Nylon-Garn in Belgient In Bel 
Strumpfindustrie, welche infolge der Nylon-Konkurrenz eine emp 
liche Krise durchmacht, die Produktion von Nylon-Garn, das ähnlic 

wie in der Schweiz schwer erhältlich ist, selbst aufzunehmen. Vor 
allem wird auch die Herstellung von «Polymere»-Garn erwogen, das 
ühnliche Eigenschaften aufweist wie Nylon. 

(Schweizer Wirtschafts-Kurier) 


Frosibekämpfung mit Infrarofstrahlern. In Grossbritannien wurden 
dieses Jahr Versuche unternommen, die Obsternte zu steigern, indem 
in der Blütezeit zwischen den Bäumen Infrarotstrahler zur Frost- 
bekämpfung aufgestellt wurden, welche automatisch durch Thermo- 
staten gesteuert werden. 


Schleppender Absatz von Blumen in Italien. * In Italien dauern 
die Schwierigkeiten beim Absatz von Blumen (Riviera) weiterhin an. 


Solange der deutsche und der österreichische Markt nicht geöffnet 
werden, dürfte mit einer Besserung der Lage kaum gerechnet weden. 


Verein schweiz. Konsumverwalter 


An unsere Mitglieder und Kollegen! r 


Wieder ist ein Jahr zu Ende gegangen, und mit den besten 
Vorsätzen haben wir das Jahr 19:49 angetreten. 

Wenn wir in unserem letztjährigen Neujahrsgruss auf die 
Hochkonjunktur und die steigenden Umsätze hinweisen 
konnten, müssen wir heute feststellen, dass die hinter uns 
liegenden Monate bereits im Zeichen des Abflauens der 
Hochkonjunktur standen, was deutlich in den Umsatzzahlen, 
namentlich des zweiten Halbjahres 1948, zum Ausdruck 
kommt. d 

Dieser Hinweis genüge, um uns vor Augen zu führen, in « 
welchem Masse die Zukunft jeden Konsumverwalter vor 
neue Aufgaben stellen wird. Die fortlaufende Entwicklung 
der Konsumgenossenschaftsbewegung ist eine Tatsache, die 
uns anspornen soll. jeder an seinem Platze, unsere Aufgabe 
zu erfüllen. Durch enge Zusammenarbeit in unsern Kreisen 
werden wir dazu beitragen, der Genossenschaftsbewegung 
auch in Zukunft die Weiterentwicklung zu sichern. 5 

In diesem gemeinsamen Gedanken entbieten wir unsern 
Mitgliedern, Kollegen und weitern Genossenschaftern die 
besten Glückwünsche für eine erfolgreiche Tätigkeit im 
neuen Jahre. 

Für den Vorstand 
des Vereins schweiz. Konsumverwalter 


Der Präsident: 4. Sax 
Der Aktuar: E. Horlacher 
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seiner vorzüglichen psychologischen Schulungsschriften ausgezeichnet 
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zum tieferen Leben» mit aller Ueberzeugung anschliessen können. 


Finanzielle Führung. Wie man sich Betriebskapital beschafft. Wie 


man sein Geschäftsvermögen aufbaut und sicherstellt. Von H. a 
Stokar, Wirtschaftsberater. Bildungsverlag, Gropengiesser. 64 S ii 
ten. Fr. 3.50. Ve - 


* Das vorliegende Büchlein enthält Hinweise aus der Praxi 
zeigt, wie man einen wohlüberlegten Kontrollapparat aufbau 
energisch handhabt. Der Inhaber oder Leiter eines Betr 
Gefahr, die althergebrachten, gesunden Grundsätze der 
rung, der vorsichtigen Lagerhaltung und der Unkosten 
zu missachten. Noch immer aber gilt für jeden seri 
die uralle Kaufmanns-Maxime: «Weniger ausge 
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Der flaue Januar 


wird für die kommenden elf Monate rentabel. wenn Sie 
seine erauen Tage ausfüllen mit interessanten organisalori- 
schen Arbeiten. nämlich 


1. Arbeitsplan. 


Stellen Sie ihn jetzt auf. damit 

a) die Arbeit fürs ganze Jahr rationell und gerecht unter 
die Mitarbeiterinnen aufgeteilt ist. 

bı die Lehrtochter schon bald einen Ueberblick über die 
gesamten Berufsarbeiten bekommt und darum ihre Ar- 
beiten wichtig genug nimmt. - 

ce) vergessliche Gehilfinnen Sie nicht mit unnötigen Fragen 
ärgern. 

dı Aushilfspersonal und Ferienahlösung sich leicht zurecht- 
finden, 

e) Sie nicht jeden Tag selber an alles denken müssen. 


Trennen Sie den Arbeitsplan in drei Teile: 


Zuoberst die täglichen Arbeiten. und zwar morgens, vor 
12 Uhr. am frühen Nachmittag. abends. Teilen Sie ab in 
so viele Nummern. als im Laden Verkäuferinnen arbeiten. 
Jede Verkäuferin übernimmt turnusweise für eine beliebig 
zu bestimmende Zeit eine Nummer. Es muss aber darauf 
geachtet werden. dass 1 his 2 Nummern Arbeiten zuge- 
teilt erhalten. die sie ohne weiteres unterbrechen können, 
sobald Bedienung nötig wird. 

Der zweite Teil umfasst die wöchentlichen Arbeiten, die am 
besten vom Warentag aus organisiert werden (Vorarbeiten 
für den Warentag. damit die Kisten nicht tagelang im 
Weg stehen: ausserdem Putz- und Räumarbeiten. die nicht 
mit dem Warentae zusammenfallen sollen). Für diesen 
Teil gilt die gleiche Nummerneinteilung wie oben. Bei 
dieser Uebersicht können die wöchentlichen Arbeiten viel 
rationeller und auch gerechter in die täglichen Arbeiten 
eingefügt werden. 

Der dritte Teil würde die vierteljährlichen oder Saison- 
arbeiten. evtl. auch Inventur-Vorarbeiten enthalten und 
wäre deshalb am besten in Monatskolonnen zu teilen. 
Wenn die erste Verkäuferin eine Agenda führt, kann 
dieser dritte Teil auch weggelassen werden. 


Machen Sie diesen Plan erst einmal provisorisch. damit 
zugefügt und geändert werden kann. Arbeiten Sie ihn erst 
dann sauber und schön aus, wenn sich die Einteilung be- 
währt hat. Am raschesten kommt dieser Plan zustande, wenn 
zwei bis drei gut eingearbeitete Verkäuferinnen, jede für 
sich. sämtliche Arbeiten notieren und dann miteinander ver- 
gleichen; auch ein intelligentes Lehrtöchterlein sollte da 
mitmachen dürfen. 


2. Agendu für die erste Verkäuferin 


Uebertragen Sie nun aus der letztjährigen Agenda, was 
auch für dieses Jahr wieder gilt. Bei dieser Arbeit kommen 
Ihnen sicher neue Ideen. Halten Sie diese gerade an einem 
frühzeitigen Datum fest. Notieren Sie, was Sie dieses Jahr 
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für 


Al 


die 


im Weihnachts und Neujahrsgeschäft noch besser oder noch 
prompter machen wollen. Vergessen Sie nicht, hinten auf 
den leeren Blättern zu notieren, was Sie mit dem Herrn Ver- 
walter bei seinem nächsten Besuch besprechen wollen! 


3. Arbeits- und Bestellblock 


Der Januar ist der günstigste Monat, sich an diese beiden 
Neuerungen zu gewöhnen! 1 


Jetzt die Leistungsreserven mobilisieren 


Der Leiter eines Grossunternehmens der Warenvermitt- 
lung hat seinen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern im Blick 
auf 1949 u.a. geschrieben: 


«Seit einigen Monalen zeigt sich im Durchschnitt unseres 
Gesamtunternehmens die Erscheinung. dass die «Anzahl Ver- 
käufes, ein Masstab für Anzahl bedienter Kunden. wohl 
erfreulicherweise weiter steigt, dass aber der Durchschnilts- 
wert des einzelnen Verkaufs zu sinken beginnt, Letzteres 
liegt teilweise begründet im Preisrückgang einiger Waren- 
kategorien, teils aber auch in einem Abwandern gewisser 
Kundenkreise in tiefere Preislagen überhaupt. So wird es 
zusehends schwieriger, die seinerzeit budgetierten Mehrum- 
sälze zu erzielen. und in vereinzelten Rayons werden nicht 
einmal die Vorjahreszahlen voll erreicht. 

Demgegenüber behalten die laufenden Betriebskosten. 
ganz besonders die Lohnpositionen, eine fühlbar steigende 
Tendenz bei, und es wird grosser Anstrengungen bedürfen, 
in Zukunft auch nur das 


Gleichgewicht zwischen Kosten und Ertrag 


erarbeiten zu können. Hiezu möchte ich gleich feststellen, 
dass wir den ernsten Willen haben, dieses Gleichgewicht 
durch Steigern unserer Leistungsfähigkeit, durch besseren 
Ertrag zu erringen, Die zielbewusste Arbeit unserer Zentrale 
und der Chefs in den Filialen muss dafür die Richtung wei- 
sen. In erster Linie müssen mit allen Mitteln unsere Um- 
sälze weiter gefördert werden! Dieses Ziel kann aber nur 
erreicht werden, wenn jeder Mitarbeiter redlich und freudig 
dazu beiträgt. Jeder muss auch mitlielfen, wo irgend möglich 
betriebliche Suchkosten zu sparen, um auch im Geschäft 
weise zu haushalten. 

Die steigende Tendenz der Personalkosten können wir dann 
rechtfertigen und gerne tragen, wenn jeder einzelne die De- 
lails seiner eigenen täglichen Arbeit noch sorgfältiger über- 
denkt und zu verbessern sucht. 


AU unsere Kräfte müssen auf den Verkauf hin gerichtet 
sein, 


Wir wollen nicht einfach Waren «verteilen», sondern die 
Kunst des Verkaufens pflegen mit dem hohen Ziel, dass 
jeder Besucher das Haus als zufriedener Kunde verlässt und 
deshalb gerne und immer wieder zu uns kommt. An diese 
«Kunst des Verkaufens» müssen ohne Ausnahme «alle Mit- 
arbeiter beitragen, denn jeder hilft in seiner Tätigkeit mit, 


dass unsere Kunden uns immer mehr schätzen lernen als 
wirklich gutes Geschäft voll freundlicher und angenehmer 
Atmosphäre. 

«Man hat nie ausgelernt!» 


Auch wir, jeder einzelne unter uns, können durch unabläs- 
sige Kleinarbeit noch vieles besser machen. In dieser Er- 
kenntnis, gepaart mit kameradschaftlichem Willen zu bester 
Zusammenarbeit, liegt diejenige Leistungsreserve, welche es 
nun zu mobilisieren gilt! Ihnen allen danke ich für die gute 
Arbeit im vergangenen Jahr und freue mich, mit Ihnen zu- 
sammen anzulreten zur Lösung neuer, etwas schwierigerer, 


aber reizvoller Aufgaben im Jahre 1949!» 


Frau Lisbeth entdeckt die Selbstbedienung 


Warten und warten müssen, bis man an die Reihe kommt 
— eine leidige Sache für uns heutige Menschen. Auch für 
«Frau Lisbeth», die allerdings die glückliche Lösung ge- 
funden hat und im Zürcher «Volksrecht» u.a. schreibt: 


«Ich gebe es zu, das tägliche Einkaufen gehört nicht zu 
den Pflichten einer Hausfrau, die mir Freude bereiten. Im 
Gegenteil, ein bisschen Streit habe ich immer mit dieser 
Pflicht, die mir so viel von meiner kostbaren Zeit raubt. Ihr 
wollt es nicht glauben, dass ich Grund habe, mich zu 
ärgern? So hört denn, wie es jeden Tag zuzugehen pflegt. 

Da pilgere ich jeweils mit meiner Einkaufstasche in 
«meinen» Läbis (l.ebensmittelverein Zürich, der dortige 
Verbandsverein; die Red. des «S.K.-V») und sehe schon 
von weitem, dass auch heute wieder — wie jeden Tag — eine 
Menge Menschen im Laden steht. Und schon setzt mein 
erstes Murren ein gegen mein pflichtbewusstes Ich: «Du 
wirst sehen, es geht heute wieder wie üblich.» Aber kein 
Murren nülzt da elwas, ich muss mein Nümmerli ziehen und 
clamit selbst zur Nummer werden. die zu warten hat, bis sie 
drankommt. Nr. 184 wurde ich heute, und Nr. 168 ist an 
der Reihe. Ich rechne aus, noch 16 «Nummern», bis ich an 
die Reihe komme, also werde ich wohl heute wieder eine 
halbe Stunde Zwangsaufenthalt im Laden haben. Was 
könnte ich in dieser halben Stunde zu Hause alles tun! Den 
Artikel in der gestrigen Zeitung lesen, den ich noch nicht 
genossen habe, oder den Brief an meine Freundin schreiben, 
auf den sie schon so lange wartet, oder mich der Löcher in 
den Socken annehmen. die noch geflickt sein wollen? Ach, 
was nülzt es, darüber zu sinnieren, es bleibt mir nichts 
anderes übrig, als mich mit Geduld in mein Schicksal zu 
ergeben und zu warten. Dabei habe ich Gelegenheit, bei der 
Bedienung meiner Nummern-Vorgängerinnen zuzuschauen 
und mir meine Gedanken darüber zu machen. «Ein Kilo 
Kartoffeln» — die Verkäuferin springt in den Hinterraum 
und kommt nach geraumer Weile mit dem Gewünschten 
zurück. «Eine Flasche Henniezy —- diesmal muss die Ver- 
käuferin in den Keller springen. Dann «eine Büchse Konfi- 
Lüre» — die Verkäuferin holt die Leiter heran, steigt zu der 
zuoberst auf dem Gestell thronenden Konfitüre hinauf, um 
sie der Kundin «vor die Füsse», pardon, vor ihre Einkaufs- 
tasche zu legen. Die Bedienung geht weiter, einmal nach 
links, einmal nach rechts, dann wieder nach links hinunter, 
hinauf rennt die Verkäuferin, um das Gewünschte zusammen- 
zutragen — den ganzen Tag ihre 8 % Stunden lang hetzen 
wir sie herum, bis jede Frau für ihren mehr oder weniger 
kleinen Haushalt die nöligen paar Sachen in ihrem Neiz 
nach Hause tragen kann, die eine vielleicht für zwei Fran- 
ken, die andere für drei oder fünf Franken. 

Kaum eine der vielen Frauen denkt daran, wie unrationell 
diese Einkaufsmethoden für sie selbst sind, geschweige denn 
für das Verkaufspersonal, das wir dermassen beanspruchen 
und von ihm dazu als Selbstverständlichkeit das stereotype 
Lächeln der «freundlichen Bedienung» verlangen. Ja, es gibt 
sogar die Frau Sowieso, für die der Besuch im Laden das 


gleiche bedeutet wie ein Plauderstündchen, die ohne Rück- 
sicht auf die noch harrende Arbeit der Verkäuferin und die 
andern wartenden Frauen ihr Herz über die böse Nach- 
barin und ihre ungezogenen Kinder ausschütten muss, und 
der Kodex des «Dienst am Kunden» schreibt der Verkäu- 
ferin vor, mit einer Engelsmiene und freundlichem Lächeln 
zuzuhören und auf das Gespräch einzugehen. 

Schon lange wünschte ich mich nach Schweden oder 
Amerika versetzt mit seinen modernen Selbstbedienungs- 
läden, um unserm vorsintflutlichen Einkaufssystem ent- 
rinnen, mein schlechtes Gewissen der Verkäuferin gegenüber 
entlasten und meine Zeit rationeller ausnützen zu können. 
Und — oh Erlösung — diesmal ist der Berg zu Mohammed 
gekommen, der Fortschritt fand den Weg zu uns. Der LVZ 
schenkte uns mit seinem neuen Laden am Stauffacher eine 
Gelegenheit zur Selbstbedienung, wie ich sie mir in meinen 
kühnsten Träumen nicht schöner vorstellte. z 

Ich brauche nicht mehr zu hadern wegen des leidigen 
Postens, ich pilgere zum Stauffacher, kann meinen Rund- 
gang durch den geräumigen Laden machen, die Dinge, die 
ich haben muss, bequem von den übersichtlichen Regalen 
holen; in einer Minute bin ich mit meinem vollen Körbchen 
bei der Kasse, die Verkäuferin tippt die Addition, und schon 
bin ich wieder draussen, zufrieden und glücklich, dass mir 
diesmal so wenig Zeit gestohlen wurde und ich selbst meine 
Sachen zusammenlesen konnte, ohne eine Verkäuferin trepp- 
ab und treppauf jagen zu müssen. Oh ja, sie ist auch dort, 
die freundliche Verkäuferin, die mir gerne Auskunft gibt 
oder mir behilflich ist, wenn ich etwas nicht finden sollte 
oder etwas wissen möchte. Und ihr glaube ich das freund- 
liche Lächeln, denn sie ist nicht abgehetzt wie ihre Kolle- 
ginnen in den andern Läden.» kranatebeit 


Umfassende Weihnachts-Ausstellung von privaten Detaillisten 


Wir entnehmen der «Schweizerischen Detaillisten-Zeitung.: 


«Zug zeigt — was Zug kann!» Unter diesem Eindruck standen wir, 
die wir am 27. November der offiziellen Eröffnung der seit 1933 in 
Zug erstmals wieder durchgeführten Weihnachts-Ausstellung 1948 bei- 
wohnen durften. 47 Zuger Geschäfte aus Handwerk und Detailhandel 
vereinigten sich im für diesen Zweck gediegenen Casino zu einer viel- 
seitigen, abwechslungsreichen Schau handwerklicher Erzeugnisse und 
gediegener Artikel der führenden Spezialgeschäfte am Orte. — 

Die automatische Lichtstrahl-Türkontrolle registrierte am Eröff- 
nungstage über 2000 Besucher, und wer die vielen Neugierigen vor 
den einzelnen Ständen, die stets dicht umlagerten Filmvorführungen 
oder das zum Bersten gefüllte Kasperli-Theater — gedacht für die 
zukünftigen Kunden — betrachtete, konnte sich von der Richtigkeit 
dieser alle Erwartungen übertreffenden Besucherzahl rasch überzeu- 
gen. Guten Absatz fanden auch die Tombola-Lose, verhiess doch der 
prächtige Gabentisch, vom Fauteuil über den Servierboy bis hinab zu 
Danmıenstrümpfen oder einem schmiedeisernen Aschenbecher, die fein- 
sten weihnächtlichen Ueberraschungen!» 


«Gut, mein Herr, wenn ich 
für mehr Geld Sachen zer- 
breche, als mein Lohn aus- 
macht, warum erhöhen Sie 
diesen nicht!» 


The Progressiva Grocar 
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Was ist Miranda und wozu kann man es brauchen 


Miranda ist ein hochwirksames, mildes 
Spezialwaschmittel für feine Gewebe 
aus Wolle, Seide, Zellwolle usw. Es 
eignet sich aber auch zum Reinigen 
Handschuhen, Polstern, Woll- 
decken, Teppichen, Möbelstoffen, 
Wänden, Glas, Porzellan, Silber und 


vieles andere mehr. 


von 


Die gewöhnliche Seife ist kalkemp- 
findlich, d.h. sie verbindet sich mit 
dem im Leitungswasser befindlichen 
Kalk zu Kalkseife, Dadurch geht ein 
verhältnismässig grosser Teil der Seife 
für den eigentlichen Waschprozess 
verloren. Dieser Seifenverlust ist aber 
nicht das Schlimmste. Kalkseife ist 
eine schmierige Substanz und haflet 
sehr fest auf dem Gewebe. Beim 
Spülen kann sie daher nicht mehr 
vollständig von der Faser wegge- 
bracht werden. So entstehen die ge- 
fürchteten Kalkflecken oder «Seifen- 
läusen. Nach und nach verkrusten 
solche Gewebe, die Wäsche sieht 
grau-gelb aus, wird brüchig und altert 
vorzeitig. Allerdings können solche 
Schäden vermieden werden durch 
richtiges Enthärten des Waschwassers 
mit Co-op Bleichsoda, Aber selbst bei 
richtiger Enihärtung des Wassers wer- 
den immer noch kleine Teile von 
Kalkseife gebildet, die allerdings für 
die gewöhnliche Wäsche ohne Bedeu- 
tung sind. Für ganz feine Gewebe wir- 
ken sich dieselben aber immer noch 
ungünstig aus. Auch bekommen leuch- 
tende Farben durch verhältnismässig 
wenig Kalkseife ein mattes Aussehen. 


Ein Nachteil für die feinen Textilien 
ist ferner die alkalische Reaktion einer 
Seifenlösung. Vor allem wirkt sich dies 
ungünstig bei Wollgeweben aus. Zu- 
dem färben heikle Farben in alkali- 
scher Lösung verhältnismässig stark 


ab. 
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Um diesen Uebelständen abzuhelfen, 
wurde zum Waschen der feinen Ge- 
Miranda 
enthält als wirksame Substanz nicht 


webe Miranda geschaffen. 


die gewöhnliche, sondern eine ver- 
edelte sogenannte synthetische Seife, 
die die oben aufgeführten Nachteile 
nicht auftreten lässt. 


NOVAPAN 


VOLLKORNBROT 


Miranda ist also kalkbeständig: Die 
damit gewaschenen Textilien fallen 
durch weichen, vollen Griff auf; bei 
farbigen Sachen wird die Farbe er- 
neuert. 

Miranda ist äusserst mild, so dass die 
feinste Wäsche ohne jegliche Schädi- 
gung damit gewaschen werden kann. 

Miranda zeig! ein sehr gutes Wasch- 


und Schaumvermögen. Dr. K. 


NOVAPAN 


VOLLKORNBROT 


Für Spezialbrote wird in der Schweiz 
wieder ausgiebig Reklame gemacht. 
Bekannt sind die Inserate für «Vitalin- 
brot», neuerdings erscheinen solche 
für «DURO-Natur-Vollkornbrot». Im 
Gegensatz zu «Vitalinbrot», wo das 
Mehl 
ausgesetzt wird, soll es sich bei letz- 
terem um ein Vollkornbrot ohne künst- 
lichen Zusatz von Vitaminen handeln. 
Im Bestreben, all diesen Konkurrenz- 
produkten eiwas Gleichwertiges ent- 
gegenstellen zu können, wurden in 
der Mühlengenossenschaft 
(MSK) ausgedehnte 
Versuche gemacht. Die MSK liefert 
mit sofortiger Wirkung ein Spezial- 
vollkornmehl 


einer künstlichen Behandlung 


Schweiz. 
Konsumvereine 


zur Herstellung eines 
Spezialbroles unter dem 
«NOVAPAN» (Neues Brot). , 


Umschlagstreifen 


Namen 


werden der 
MSK gratis mitgeliefert. Speziell für 
die kleinen Vereine, die mangels ge- 
nügender Auflage auf einen Sonder- 
druck verzichten müssten, ist das ein 
grosser Vorteil. 

Nachdem sich die Einführung des 
«NOVAPAN»-Vollkornbrofes für die 
Genossenschaften einem Mini- 


von 


mit 
Kosten durchführen lässt, 
empfehlen wir allen, hier recht kräftig 


mitzumachen. 


mum an 


«Der Konsumbäcker» 


LIEBE EHEMALIGE 


Nehmet von uns allen im Seminar — von der Leitung und den Lehrkräften — innige Wünsche für 


1949 entgegen. Möge das neue Jahr Euch viele sonnige Tage bereithalten. Ein unerschütterliches Ver- 
trauen in Eure Arbeit und ein fester Glaube an Euren schönen Beruf mögen Eure Begleiter sein, 
denn Selbstvertrauen ist die Grundlage für jeden Erfolg. 
Die Zeiten sind ernst und schwer, aber alles hat seinen Sinn und seine Führung, und wir wissen, dass 
mit cinem verzweifelten Kopfhängertum nichts gebessert werden kann. Nur der frohe Mensch hat 
eine schöpferische Kraft. Möget Ihr überall — zu Hause und hinter dem Ladentisch — Frohsinn und 
freude verbreiten. Strahlen des Friedens sollen aus Euch herausleuchten und Licht und Liebe in diese 


verworrene Welt tragen. Empfanget recht herzliche Neujahrsgrüsse von uns allen! 


Freidorf, Ende 1948 Die Sekretärin: Berty Stoll 


P.S. Am Ehemaligentag 1949 hoffen wir recht viele vonEuch wieder zu sehen. Streicht Euch im neuen 


Kalenderli heute schon den letzten Juni-Sonntag (26. Juni) extra rot an! 


ZUM WAEGSPRUCH 


NEUJOHR 
Wenn öppemol uf üsem Wäg 


E Rägewulche stoht, 
Wenn'sdüstergrau, nochSunnetäg 
Dur feistre Näbel goht, 
Henu, im Glaube früsch vora, 
Mir wei-n-is schicke dri, 
Chas nit vom nächste Morge-n-a 
Scho wieder sunnig si ? 
Es isch emol im Läbe so, 
Mir chöi nüt ändere dra, 
Was einischt söll zuem Rifech,, 
Muess halt vo beidem ha. R; 


Wenn hüt au alles durenand, 
Wenn d'Wält voll Chib und Strit, 
Wenn’s wie ne dunkliWulchewand 
Uf allne Völker lit. — 


Emol muess d’Sunne wieder cho 
Dur alli Not und Gfohr. 
Drum im Vertraue früsch und froh 
Grad uf Is neue Johr! 


Fritz Spaeti Fritz Spaeti 4 
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Sitzungstage der Behörden des V.S.K., 
der Zweckgenossenschaften und der 
Kreisverbände im Jahre 1949 


Die Verbandsdirektion hat die Sitzungen der Behörden des 
V.S.K.. der Zweckgenossenschaften und der Kreisverbände 
im Jahre 1949 wie folst festgesetzt: 


Samstag. 29. Januar: 
MSK. Verwaltung. 
Samstag. 12. Februar: 
MESK. Verwaltung. 
Donnerstag, 17. Februar: 
Minoterie cooperative du Leman, Rivaz. Verwaltung. 


Samstag. 26. Februar: 
Möbel-Genossenschaft. Verwaltung. 
Patenschaft Co-op, Verwaltung und Generalversammlung. 
Donnerstag. 3. März: 
Schuh-Coop, Verwaltung. 
Samstag, 5. März: 
Ausgleichskasse AHV des V.S.K.. Verwaltung. 
Donnerstag. 10. Marz: 
Zigarrenfabrik Menziken, Generalversammlung. 
Donnerstag. Freitag und Samstag. 10.. 11. und 12. März: 
Revisoren (Kontrollstelle\ des V.S.K. 
Samstag, 12. März: 
MESK. Delegiertenversammlung und Verwaltung; 
10.30 Uhr. 
Genossenschaftliche Zentralbank. Delesiertenversammlung 
und Verwaltung; 14 Uhr. 
Mittwoch, 16. Marz: 
Teiewarenfabrik Noiraigue. Verwaltung und Generalver- 
sammlung. 
Freitag und Samstag. 18. und 19. März: 
V.S.K.: Ausschuss und Verwaltungsrat. 
Mittwoch. 23. März: 
SGG. Verwaltung. 


Samstag. 26. März: 
Minoterie cooperative du Leman, Rivaz, Generalversamm- 
lung und Verwaltung. 

Samstag. 2. April: 
Schuh-Coop, Delegiertenversaınmlung und Verwaltung; 
10.30 Uhr. 
Möbel-Genossenschaft, Generalversammlung und Verwal- 
tung; 14.30 Uhr. 

Samstag, 9. April: 
MSR. Delegiertenversammlung und Verwaltung; 14 Uhr, 


Samstag. 30. April: 
SGG, Generalversammlung und Verwaltung; 10.30 Uhr. 
Coop Lebensversicherungs-Genossenschaft, Verwaltungs- 
rat; 15 Uhr. 

Sonntag, 24. April, 8. und 15. Mai: 
Kreiskonferenzen. 

Samstag und Sonntag, 21. und 22. Mai: 
V.S.K., Ausschuss und Verwaltungsrat. 

Samstag und Sonntag, 18. und 19. Juni: 


V.S.K. Delegiertenversammlung. 
Verwaltungsrat, in Lugano. 


Samstag, 2. Juli: 


Internationaler Genossenschaftstag. 


Samstag und Sonntag, 3. und 4. September: 


V.S.K., Ausschuss und Verwaltungsrat. 


Sonntag, 2. 9., 16. und 23. Oktober: 
Kreiskonferenzen. 


Samstag und Sonntag, 3. und d. Dezember: 
V.S.K.. Ausschuss und Verwaltungsrat. 


Verbandsdirektion 


Die «Sociele cooperative yverdonnoise de consommation, 
\verdon», hat als ihre Vertreter in der Kontrollstelle des 
V.S.K. die Herren Charles Mathys und Jules Pahud, Ver- 
walter, beide in Yverdon, bezeichnet. 


| Arbeitsmarkt | 


Nachfrage 


Für sofort suchen wir eine junge, gutausgewiesene Verkäuferin. Be- 
werbungen mit Beilage von Zeugniskopien und Photo sind zu 
richten an die Verwaltung des Konsumvereins Lostorf (Sol.). 


Wir suchen tüchtige, selbständige Verkäuferin für allgemeine Waren 
in die Konsumfiliale Tägerig. Umsatz rd. 90000 Fr. Antritt auf 
1, evtl, 15. März. Offerten mit Referenzen und Photo an die Ver- 
waltung des Konsunvereins Mellingen (Aarg.). 


Angebot 


Junger Mann, 36 Jahre alt, verheiratet, wünscht sich beruflich zu ver- 
ändern als Chauffeur oder Hilfsmagaziner. Fahrbewilligung Kat. A. 
Offerten erbeten unter Chiffre R.O. 2 an die Kanzlei des II. De- 
partements V.S.K., Basel 2. 


Kaufmännischer Angestellter mit guter Allgemeinbildung, guten Zeug- 
nissen und guten Referenzen sucht Stelle in grössere KG als An- 
gesiellter oder Magaziner. Alter 31 Jahre, Eintritt nach Belieben. 


Offerten unter Chiffre S.L. 4 an die Kanzlei des II. Departements 
V.S.K., Basel 2, h 


Seriöses, strebsames, junges Ehepaar sucht eine mittlere Filiale zu 
übernehmen. Bevorzugt Kt. Zürich. Offerten sind zu richten unter 
Chiffre J.K. 6 an die Kanzlei des II. Departements V. S.K., Basel 2, 


Junger Bäcker sucht Stelle in Genossenschaftsbäckerei, Offerten er- 


beten unter Chiffre L.N. 7 an die Kanzlei II. Departement V. S.K., 
Basel 2. 
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